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Netteste 6?ristUcl)e Gster-
gesängc

Von Dr . Hans B e u i m a 11 n
Das Osterfest ist das älteste von allen christlichen Fe -

steii '
, es wurde , wie das Pfingftfeft , schon in der Apostel -

zeit gefeiert lind wurde in den ersten christlichen Jahr -
hunderte » durch besonders große Feiern ausgezeichuet .
Ostern galt als die froheste Zeit des ganzeil Jahres ,
Arme wurden beschenkt, Sklaven freigelassen , leichtere
Verbrecher begnadigt .

Die Festfeier wurde eingeleitet durch die Osterlvoche ,
in der taglich Gottesdienst gehalten , der Gründonnerstag ,
Karfreitag i»rd Karsamstag (Osterabend , Großer oab *
hath) aber als besonders wichtige Fest - und Fasttage her -
vorgehobcu wurden . Eine höhere Weihe erhielt di .'[e_
Woche noch durch die Aufnahme der Neubekehrten in die '

Gemeinde . Am Donnerstag legten sie öffentlich ihr
Bekenntnis in der Kirche ab , und in der nächtlichen Vi -
gilie vor dem Ostertage wurden sie getauft . Mit dieser
besonders feierlichen Ostervi -gilie / mährend deren sichern
unter den ersten christlichen Kaisern die Straßen festlich
erleuchtet wurden , begann überhaupt die Freudenseier .

Sicherlich haben auch schon frühzeitig Kirchengesänge
bestanden . Die Sprache des Gottesdienstes war in der gan -
zeit alten Kirche sogar in Rom selbst noch bis zum 4 . Jahr -
hundert im wesentlichen die griechische. Erst vom Ende
des 4 . Jahrhunderts an beginnt im Abendlande die la -
teittische Sprache auch in der Liturgie üblich zu werdeil .
Demgemäß sind auch die ältesten Hymnen in griechischer
Sprache gehalten . Den ältesten .Mrcl >engesang müssen
wir uns als sehr einfachen Noltsgesang nach Art der
gleichzeitigen antiken Tonkunst vorstellen , aber gehoben
Vnrch dei» iiene « Geist des Christentums .

Die Leitung des Gesanges l<jg in den Händen von
Geistlichen , die eigene Ehrenplätzo einnahmen lind schon
lange vor Gregor dem Großen (um lW ) in eigenen
Singschulen unterrichtet wurden . Diesen Volksgesang
veredelte Bischof Ambrosius von Mailand , indem er ihn
melodischer gestaltete . Einige der voil ihm gedichteten
Lieder sind verdeutscht noch in evangelischen Gesang¬
büchern vorhanden , so das To Deum Laudamus (Herr
Gott , dich loben wir ) , Christi , qui lux es dies (EHriste,du bist der helle Tag ) und der ihm gleichfalls zugeschrie¬
bene Hymnus O lux beata tnniras (O selge Licht, Drei -
faltigkeit ) . Als Beispiel dieses ältesten christlichen Kit «
chengesanges seien einige Strophen aus dem » IIvmnus
paschalis « (Ad regias agni ) von Ambrosius (340
bis 397) mitgeteilt (nach „Lateinische Hymnen und Ge -
sänge aus dem Mittelalter " von T . G . A . Königsfeld ,
Bonn 1865) :

Dem Mahl des Lammes nahen wir
Im weißen Festgeivande hier ,
Und nach dem Gang durch 's rote Meer .

% Singen wir Christo Lob und Ehr .
Der mit der Himmelsliebe Glut
Darreichet uns ü'w heilig Blut ,
Und seinen hehren Leib sogar
Zun » Liebesopfer bringet dar .
Der Todesengel flieht entsetzt
Der Türe Pfosten , blntbenetzt ,
llnd des geteilten Meeres Schlund
Versenkt den Feind in seinen Grund - . .

den ältesten Kirchengesängen wird dann bald immer
niehr die Passion , das Martyrium Christi — also die

KarsreitagÄstimmung — ^ hauptsächlichster Gegenstand
hymnenartiger Darstellung . So ist von dem Spanier
Prudcntius (um 400) ein reicher Hymnenschatz bewahrt :
darunter befinden sich Lieder voll feuriger Glut zum
Preise des Martyriums . Aus seinen Gesängen erfahren
wir gelegentlich , daß in der singenden Geineinde auch
Frauen und Kinder ihre Stimmen erklingen lassen. Cha«
rakte ristisch für die innige Einfachheit des ältesten Hym -
nus sind auch die Lieder des Schotten SednlinS , der um
die Hälfte des fünften Jahrhunderts lebte und Verfasser
mehrerer geistlicher Lieder, namentlich eines großen
Ostergedichtes (opus paschalis ) über die göttlichen Wun -
der in fünf Abteilungen , ist.

*
Der älteste deutsche Dichter , der lateinische Hymnen

dicl?tete , war Notker der Ältere , zu Heiligen in St . Gal¬
le.« , geb . 850 und dort auch gestorben im Benediktiner -
kloster , in dem er sein Leben größtenteils verbrachte
(912) . Man hält ihn für den ersten Verfasser der söge -
nannten Sequenzen . Er war von großer , klassischer Bil -
dung und hat zu der hervorragenden wissenschaftlichen
Stellung seines Klosters sehr viel beigetragen . Von ihm
stammt der herzbewegende Karfreitagsgesang media in
vita m morte sumus :

Von dem Tode hier auf Erden
Stets umgarnt ist unser Leben.
Woher soll uns Hilfe werden?
Du allein , Herr , kannst sie geben,
Den mit Recht im Zorn erbeben
Mattste uns 'rer Sünden Schuld !
Ew 'ger Gott , Dich; Heilig -Großen,
Der dem Mitleid nie verschlossen ,
Bitten wir : Vor den Geschossen
Bittern Tod 's wahr ' uns in Huld .

Kirchengesänge dichteten dann weiter die bekannten Ge -
lehrten Walafriedus Strabo (gest . 849) und Rabauus
Maurus (gest . als Erzbifchof von Mainz 856) . Von da
ab reißt die Kette der Hymnendichter nicht ab bis zur
Reformationszeit . Insbesondere ist es immer wieder
die Passion Christi, die in ergreifenden und erhebenden
Andachtsstimmimgen in diesen Gesängen dargestellt wird -
So ist ein » Rhythmus paschalis « -r- Osterlied — von
Petrus Damiauus , dem Bischof von Ostia (gest. 1072 )
int großen Stile , in erhabener Sprache erhalten . Als
Gipfelpunkt dieser reichen Entwicklung ist zu bezeichnen
Bernhard von Clairvaux ' (gest. 1133) machtvoller ent -
zückender Passionsgesang « Salve rnundi salutaj -e « mit
den folgenden Strophen , nach denen Paul Gerhardt be>
kauntlich sein Karsreitagslied : „O Haupt voll Blut und
Wunden " gedichtet hat :

Sei gegrüßt , du Haupt voll Wunden .
Von dem Dornenkranz umwunden .
So zerstoßen, voller Blute ,
So zerschlagen von der Rute ,
Angespieen und verhöhnt.
Seid gegrüßt , ihr holden Züge ,
Rein und keusch und ohne Lüge ,
Ach, wie ist das Rot der Wangen
Jetzt so fahl und bleich zergangen ,
Des '

, vor dem das All erdröhnt.
Jedem Deutschen ist. wenn auch vielleicht nicht aus der

deutsche » Bearbeitung des Bartholomäus Ringwald , so
doch aus Goethes Faust das gewaltigste lateinische Lied
des Mittelalters bekannt, die Sequenz » vis » irae , dies
illa « „ Jenen Tag , den Tag der Wehen, wird die Welt
int Brand vergehen , wie Prophetenspruch geschehen".

Oder wie Simrock die erste Strophe wörtlicher übersetzt :
„Tag der Rache, Tag voll Bangen , schaust die Welt in
Glut zergangen , wie Sybill und David sangen" . Als Ver -
fasser gilt Thomas v - Celano (gest . 1255) , der Freund des
Heiligen von Assissi. Knipfer sagt hierüber in seinem
Buche : „Das kirchliche . Volkslied " (Bielefeld 1875) : „Wie
ein Hammer schlügt dies Lied mit drei geheimnisvollen
Reimklängen zerschmetternd an die Menschenbrüste. Den
vollen Eindruck gewährt jedoch allein das lateinische Ori¬
ginal . Jede deutsche ^Übersetzung ist unzureichend, denn
keine vermag das Nnnmhahinliche nachzuahmen, nämlichdie Strenge und Kürze der Form und des Ausdrucks
wiederzugeben ^ welche dem Liede eigen sind, Form und
Inhalt aber sind aus einem Guß . Das Lied fließt nicht ,
sondern schreitet. Es leuchtet nicht , aber es glüht . Es
rauscht nicht, aber es tönt in tiefen , ergreifenden Glocken -
schlägen, warnend , mahnend , bittend . Jesus Christus ,der Sohn Gottes den die Propheten verkündigt, den auchdie Sybillen geweissagt , erscheint als der Weltenrichter.Wir hören das gellende , markdurchschütternde Hallen der
Posaune . Der Tod und die Hölle bebt . Aus allen Grä¬
bern kommen sie vor den Thron Gottes . Ein Buch wird
aufgeschlageu . Es ist das Schuldbuch der Welt . Run
wird alles offenbar und nichts bleibt verborgen und un¬
gestraft . Da wird selbst der Gerecht ? zagen. Und ich ar¬
mer Sünder ! Wer wird mein Fürsprecher sein ! O Kö¬
nig , schrecklich und herrlich, hilf du mir ! Frommer Jesu ,denke daran , daß du auch für mich am Kreuze gestorben
bist . Laß so viel Leiden nicht vergeblich sein ! Gerechter
Richter , verschone ? Ich flehe schuldbeladen . Als bu der
Maria vergabst und dem Schächer verziehest, da hast du
auch mir Hoffnung verliehen . Zivar unwürdig ist mein
Flehen , aber ich traue deiner Gnade - Mit zerknirschtem
Herzen heb ich zu dir meine Hände, rette mich vor dem
Pfuhl der Verdammten , laß mich mit den Gesegnetendeines Vaters zu deiner Rechten stehen ! Mach mich
selig ! "

Und bald nach diesem wundervollen , alle Tragik des
menschlicĥ Lebens und Leidens wie in einer gewaltigen
Fuge zusammenschließenden Hymnus dichtete dann Jaco -
bus de Bcuedictis sein zartes unsterbliches Lied von dem
ewigen Schmerze der Mutter , das » Stabat rnater dolo¬
rosa «.

Tränenvoll , in Gram zerflösse» .Stand am Kreuz des göttlich Großen
Mutter , wo er sterbend hin :
Durch das Herz, das Gram durchwühlte.Das ganz mit ihm litt und fühlte,
Ihr des Schwertes Schneide ging .
Wie war traurig , voller Schmerzen,Die begnadet trug am Herzen
Ihn , den eingebornen Sohn !
Wie sie jammerte und klagte,
Wie sie zitterte und zagte.
Bei des Hohen Qual und Hohn.

Auch von diesem Liede gibt es wie von dem Dies irae
weit über hundert Übersetzungen aus alter und neuer
Zeit . Was jedoch bei dem aus Granit gehauenen Liede
des Thomas schier trnmöglich scheint , das wird auch bet
der Übertragung des weicheren und mchr weiblichen
»Stabat rnater : nur annähernd erreicht. Die außer-
ordentliche Schönheit dieses Liedes beruht nicht zum ge-
ringsten Teil in dem goldenen Fluß und dem musikali¬
schen Zauber der Sprache .

Manchen Meister der Tonkunst haben die Lieder der
beiden Franziskaner beschäftigt.

von neuen Wegen u. Tielen der lDnsik
Bon Hans Schorn .

Dah das gegenwärtige Musikgefchehen sich nicht mehr in dem
ichlafröckige» Lehnstuhlbehagen von ehedem vollzieht , das wis -
ltn wir alle , auch daß fast täglich neue Probleme auftauchen ,^ bedeutsame Strahlung und Gegcnstrahlung verursachen

den Prozeß der Revolutiouierung auf sämtlichen Gebie¬
ten grell beleuckten . Aber die andrängende Masse all dieser*"■'» seltener geistiger Regsamkeit zeugenden Erscheinungen ist
Wigratz geworden , daß der Einzelne sie kaum mehr übersehe »
fniui und statt bei Wichtigem sich oft unnötig bei zwar höchst' » teressanten , doch an sich 'belanglosen Kurios « aufhält . Seit
kern Einbruch der sogenannten „neuen Musik " hat die Si -
niatiou nun auch eine Klärung erfahren , die es schon erlaubt ,faule über Dinge , die Hei ihrem Erscheinen in noch unsicher
gackernder Beleuchtung standen und deshalb doppelt heftigen« treit hervorriefen , fast leidenschaftslos und beinahe objektiv
^

' urteilen . Es ist daher kein Zufall wenn sich zusammen -
^ !>ende Darstellungen hänfen und ein zutreffende » Charakter -

vou dem bisher Erreichte » zi » geben bemühen , wenn be-
iwioers j,i Sammelbäuden versucht twrd , dein (Gewordenen
und Werdenden eine gerechte Abwägun « zuteil werden zu las -

' und ans der Feder berufener Fachleute Spezialproblenie» Ni> Linzel Persönlichkeiten eingehend zu erläutern und daduxss^ ti ' eöstlich in jenen Musikliebhaberkreisen , die bi < i>er'
verständlicher Scheu diesen Geschebnissen aus dem WeZ

Interesse zu wecken ,
liegen zwei Werke vor , die sich sehr wertvoll ergänz «»

Hnb gerade « ,, Musterbeispiele für diese » erwünschte Schrift «

tum sind . Mehr der Entwicklung des praktischen Musikbetriebs
dient zunächst ein Band „Deutsche Mufikpslege " , der als „ Iah -
resgabe des Bühnenvolksbundes 1925 " von Pr »f. Dr . I . L.
Fischer -München in Verbindung mit Ludwig Lade zusammen -
gestellt wurde » . Über den flüssigen und kenntnisreichen Em -
zelaufsätzeu steht als gemeinsames Ziel , den Begriff der Kunst -
pflege für die Musik erneut im Volksbewußtsein zu verankern
und dementsprechende Anregungen zu bieten . Die Aufreihung
der vierzig Aufsätze ist so getroffen , daß hinter dein , die Ab -
ficht des Buches klar herausstellenden Geleitwort des Heraus -
gebers so ziemlich alle Einzelgebiet « der Musikpflege kritisch
durchleuchtet und auf ihre zweckhafte Bedeutung hin geprüft wer -
den . Über „ Musik und Gemeinschaft " spricht sich H . HSckner sehr
gründlich aus , zum Kapitel „Kult der Musik und kultische Mu -
sik " gibt Richard Benz eine aufschlußreiche Darstellung , kir -
chenmnsikalische Fragen behandeln u . a . » . M »hler ( „Der Gre -
gorianifche Choral "

), L . Berberich (Kirchliche Vokal - und In -
strninentalmusik ) . Grundsätzliche Forderungen an den modern
kirchemnnsikalischen Stil stellt Max Springer auf . die . Gegen -
Wartsfrage der evangelischen Kirchenmusik " erläutert sodann
H . I . M »ser , eine ibesondere Arbeit von I . 3mtnd erörtert
weiterhin verständnisvoll „ F . S . Bachs Bedeutung für den
Protestantismus und für den evangel . Gottesdienst " . Zur Ge -
schichte der Orgel und über ihre , freilich von der Produktion
abhängige Renaissance auch im Konzertsaal etwa äußert sich
Hermann Keller . Den Reigen der sich mit der Entwicklungder weltlichen Musik auseinandersetzenden Aufsätze eröffnet

* Verlag de? Bühneiwolksbuickes , Frankfurt a . M .

I . L . Fischer mit einer programmatischen Untersuchung über
..Oper und Drama "

, ihm folgen Worte Franz Ichreckerz über
„Die Zukunft der Oper "

. Der „ opera buffa " widmet Fritz
C»rtolrzi » einen lesenswerten Abschnitt, zur „Opernspielplan "-
Frage gibt Cl . vin Franckenstein bedeutsame Anregungen , mo -
derne Regieprobleme behandeln Ott » ErHardt und Hans Wil -
dermann . Ein Aufsatz von Egon Wellesz über „Oper und
Tang " und zwei Studien „ znr Filmmusik " und über «Radio
und Mufik " von W . Martini führen zu interessanten zeitge
mäßen Nachbargebieten . Sehr nachdenkliche und erzieherische
Worte finden sich im Mittelteil des Buches , der den Musikbe -
trieb im Großen und Kleinen , sowohl im Konzertsaal wie int
Haus einer erschöpfenden Betrachtung unterzieht . Hierher ge -
hären Aufsätze über „ Zeitgenössisches Musikschaffen und Mu -
sikpflege " (H . Erps ) , über .. Musikfest und Musikpflege "

(H.
Schorn ), über „Das Konzertprogramm "

( L . Lade) oder über
„ Großstädtischen Konzertbetrieb " (Klaus Pringsheims . Für
die Sache der Volks -Sinfoniekonzerte und bereut' richtige Pro -
grammpolitik wirbt Fr . Munter , die ivertvollen pädagogischeu
Momente , die eine stärkere Pflege des weltlichen Volksgesau
ges verlangen , hebt E . I . Müller klar hervor, die „gegenwärti -
ge Arbeitermuisikpflege " beurteilt nach allgemein mnsik-kulw -
relle » Gesichtspunkten K . Arei »ler . Den Kreis dieser vielfäl¬
tigen Aussätze , die trotz aller Wärme gerechteste und sachlichste
Beschreibung des jeweiligen Thema ? bieten , rauden abschlie
ßend aktuelle Beiträge zur „Hansmusik "

, zur „Mustkerzie -
hl»ng "

. zur „ Methode im Schulmusikunterricht " und zmn
„Schulgesang " sowie >veKweisende Betrachtungen über „ Ju -
gendbewegung und Musik "

, über die „ Musikwissenschaft an



Georg Dervvegl )
(Zu seinem 5t). Todestage cun 7. April ) .

Bon Willi » ei,fr .
Unter dem innenpolitischen Druck , der während der

unheilvollen Zeit der Reaktion von 1815. bis zum Höhe¬
punkt des Jahres 1848 immer unterträglicher auch auf
weniger revolutionären Gemütern lastete, wurde auch
der Dichter, der nach Schillers schönen Worten , bei der
Teilung der Erde übergangen , zir himmlischen Höhen
entrückt war , immer mehr ins irdische Weltgetriebe hin»
abgezogen . Ein neuer Ton erklang : der Dichter trat in
den Dienst der politischen Bewegung.

Drei Namen sind es vor allem, die den Anteil der
Dichtung an der Politik beleuchten : der ernste Grübler
Freiligrnth , der den Idealismus der Revolution am
schönsten verkörpert, Dingelstedt. dem Verzweiflung über
den entschwundenen Nationalgeist bittere Ironie eingab,
und Herwegh.

Die Jugend Georg Herweghs . der am 31. Mai 1817
als Sohn armer Eltern in Stuttgart geboren wurde,
'ällt in die seltsame Atmosphäre weiche die eigentümlichen
Verfassungskämpfe in Württemberg herbeiführten . Bot
sich doch hier das merkwürdige Schauspiel, daß ein auf-
geklärter Despotismus nach neuen liberalen Ideen regie»
ren möchte, während die Vertreter der Stände , cm der
Men Verfassung mit ihren Standesprivilegien festhalten.
So tat sich hier eine Kluft auf , die bis in die Familien
hinein ihre trennende Macht bewies. In dieser zerrisse -
nen , parteipolitisch vergifteten Luft , wuchs der begabte
und frühreife junge Herwegh auf . Nach Besuch des
Stuttgarter . Gymnasiums trat er ins Maulbronner Se¬
minar ein . Schon hier regte sich die dichterische Phan »
tasie und die liberale Gesinnung des späteren Revolu¬
tionärs , indem er Mignets „Französische Revolution "
und Börnes „Pariser Briefe " mit Begeisterung ver-
schlang. Seine Absicht, Theologie zu studieren (als Sti -
pendiat des berühmten Stifts ) gab er aus inneren Ge-
gensätzen und aus Konflikt mit dem engen Stiftszwang
bald auf , desgleichen den Versuch , sich den Rechtswissen -
schaffen zu widmen.

„Die Kanzel hattest du mir zugedacht
Und drauf mich zum Rechtsgelehrten gemacht ;
Was ist von alledem geblieben?
Die Poesie"

schreibt er an seine Mutter .
Herwegh begann zu dichten . Nach kurzem Aufenthalt

in Stuttgart floh er nach , einem Streit mit einem Offi -
zier in die Schweiz, um , da er vom Militärdienst nur '
beurlaubt war , einer Disziplinarstrafe zu entgehen. In
Emminghofen arbeitete Herwegh an seiner Übersetzung
Lamartines , die in den Jahren 1839—1853 in 30 Bän¬
den erschien. Daneben schrieb er eifrig Rezensionen. In
diesen zeigt er sich bereits als Vorfechter einer neuen de-
mokratifchen Literatur , als deren . Ausgangspunkt ihm
zeitlich die Julirevolution (1836) , literarisch Börne ,
Heine galt und die in schroffster Opposition gegen Goethe
gipfelte. Goethe war für ihn das Haupt der rein ästhe -
tischen Weltanschauung, die kein Verständnis für das
Volk hatte. Aus dieser Einstellung heraus rief er dem
Volke zu :

Du hast ja den Schiller und Goethe —■
Schlafe, was willst du mehr ?

unseren Universitäten " sowie Wer die Aufgaben der Staatli -
chen Musikhochschulen als musikalische Bildungsstätten .' Zur
Mitarbeit an diesem überaus gewichtigen Schlußteil wurden
u. a . noch herbeigezogen A. I . Lippl, E . Pfanueustiel , P .
Graener und prominente Musikwissenschafter wie z. B . A.
Schering und H. Mersmann . Bei so leichlichem und vielfach
anregendem Inhalt ist es kein unbilliger Wunsch , daß dieses
Jahrbuch zumindest in jede öffentliche Musikbücherei wandern
sollte , aber auch sonst den Weg zu Allen finden möge, denen
sie Musik nicht nur leichte Unterhaltung , sondern eine ernst-
haste Mldungsangelegenheit , ja in gewissem Sinne sogar eine
Srziehungsfrage der nationalen Volksgemeinschaft bedeutet. .

Die positive Auswirkung des Jahrbuchs liegt auf praktischem
Gebiet, es will iu erster Linie der äußeren Gestaltung des
Musiklebens befruchtende Anregungen zuführen . Mit dein
t t-rsteckten und problematischen Innenleben der Musik beschäf¬
tigt sich umso intensiver , der zweite eben erschienene Sammel -
band, in dem H. Ärues , E. Kruttge m .d. E . Thalhrimer unter
der Überschrift „B«n neuer SWufit*" eine ansehnliche Reihe
wertvoller Beiträge zur Erkenntnis der neuzeitlichen Ton -,
kunst vereinigt haben. Wie die Herausgeber im Borwort be-
tonen , dankt dieser erste Band eines von nun an jährlich ge-
plamtem Werkes seine Entstehung der als notwendig erkannten
Absicht, die Wlle der Erscheinungsform en des zeitgenössischen .
Schaffens nach vielseitigen und möglichst umfassenden Gesichts'
punkten zu beleuchten. Damit ist nicht zuviel versprochen , denn
die um tüchtige Mitarbeiter emsig besorgten Herausgeber ha-
ben in der Tat ein Werk zustande gebracht, das in der speziel¬
len Beherrschung der schwierigen Materien und in seiner hoch-
geistigen Beweisführung nicht nur den dokumentarische !! Nach-
weis von der absoluten Notwendigkeit der jüngsten Entwick¬
lung liefert , sondern auch große Werbekraft besitzt. Von eini-
gen lose zusainmengenellten Potpourris abgesehen, wüßte ich
außer P . Belkers bekanntem Brich über den gleichen Gegen¬
stand kein zweites Werk zu nennen , das auch nur annähernd
das ungeheure Stoffgebiet so zielsicher umfaßt und deshalb
bewundernde Syinpathie abnötigt gemäß Busonis schönen
Worten „ An die Jugend "

, die pietätvoll, den Einzelarbeiten
vorangestellt sind ; Im Ei-uleitnngskapitel umreißt Adolf Weiß-
mann scharf und geistreich „Tradition und Entwicklung"

. Sehr
* I ; Marcan - Verlag , Köln 1925

Im Winter 1840/41 hielt Herwegh in Zürich Vorle-
jungen über die neueste Literatur seit Goethes Tod.
Schon vor ihm waren Gesinnungsgenossen in diy gastliche
Schweiz geflohen. Sie ermutigten den Dichter zur Ver-
öffentlichung seiner Gedichte , die dann 1841 unter dem
Titel „Gedichte eines Lebendigen" erschienen . Schon der
Titel deutet die ^Tendenz an , denn er richtet sich gegen
die „Briefe eines Verstorbenen" des Fürsten Pückler-
Muskdu , den Herwegh als den typischen Vertreter der
aristokratisch-blasierten Literatur der besseren Stände
befehdete .

Herweghs Gedichte hatten einen beispiellosen Triumph
aufzuweisen. Man stelle sich die Zustände des deutschen
Landes vor : die Zersplitterung , die Unfreiheit , die ver-
eitelten Hoffnungen , die man auf Friedrich Wilhelm IV .
gesetzt hatte , die beschränkte Bürokratie und andererseits
den Drang nach Freiheit , Volksvertretung und nationa¬
ler Einheit , um die Wirkung zu verstehen, die von diesen
frischen und kühnen Liedern ausging . Herwegh hatte
eben die — etwas demagogisch -angefärbte — Kunst ver¬
standen, dem Gefühl , das sich überall regte , eine abge-
rundete künstlerische Form zu geben . Geschickt verstand er
es, Gedanken und Reden, von denen die Straßen und
Lokale voll waren , dichterisch zu formen . Niemand hat
so packende Kehrreime gedichtet wie er . Diese immer wie-
derkehrenden Schlagwortreime fielen in das Volk und
zündeten : „ Wir haben lang genug geliebt und wollen
endlich hassen !" (Das Lied vom Hätz) oder „Der Freiheit
eine Gasse ! " (in dem gleichnamigen Gedicht ) oder „Ich
Habs gewagt ! " (Jacta alea est ) . Man sieht, Herwegh ist
ein Rhetor , und zwar der größte , den die deutsche Lite-
raturgeschichte kennt. Demagogisch-rhetorisch ist vor allem
sein berüchtigter „Aufruf "

, der beginnt :
Reißt die Kreuze aus der Erden !
Alle sollen Schwerter werden,
Gott im Himmel wird 's verzeihen.

Gegen Tyrannen , für die Freiheit soll dies „heilig
Eisen" geschwungen werden ; dann spricht Gott den Se °
gen drein . Wie aufreizend wirkt dieser Aufruf ! Das
eben ist das Neue in dieser Dichtung, daß sie zur Tat
auffordert . Herweghs schwungvolle Verse », voll gegenwär-
tigster Gegenwartsmotive , sind in ihrer rhethorischen
Form vollendete Agitationspoesie. Man spricht nicht zu-
viel, wenn man sagt, mit den „Gedichten eines Lebendi-
gen" hat die Revolution von 1848 ihren Vormarsch ange-
treten . Feurig schön und wahrhast vaterländisch ist das
Gedicht „Die deutsche Flotte "

, worin Herwegh die Not-
wendigkeit einer deutschen Seemacht verkündet.

Erwach, mein Volk , heiß deine Töchter spinnen !
Wir brauchen wieder einmal deutsches Linnen
Zu deutschem Segeltuch,

und :
Hoch schwebt dsr Geist des Schöpfers , auf den Wogen,
Und in den Furchen , die Kolumb gezogen .
Geht Deutschlands Zukunft auf .
Von ihm rühren auch die Verse her, die im Zeitalter

der Streiks besondere Bedeutung erhalten sollten:
Mann der Arbeit , aufgewacht!
Und erkenne deine Macht!
Alle Räder stehen still .
Wenn dein starker Arm es will.

Agitationsbedürfnis steckt auch in dem gleichwohl be-
geisterten „Rheinweinlied " :

aufschlußreich sind die Sätze, die Ernst Bloch „Über das mathe-
matische und dialektische Wesen in der Musik" als Teilgebie-
teu ihrer vitalen Gestaltungskräfte niedergeschrieben hat , äu -
ßerst feinsinnige und durchdachte Worte „Wer die Dauerwerte
der musikalischen Kunst " stammen sodann aus der Feder Hugo
Leichtentritts . Arnold Schönvrrg zeigt in einem kurzen präg -
mwnteu Aufsatz über „ Musik "

, daß seine Namensgröße nicht
nur an seinen gewaltigen Tonwerken hastet . Bon den führen -
den Köpfen der jetzigen Generation im In - und Ausland wer-
den sehr eingehend und doch durchaus mit distanzierter Ge¬
rechtigkeit gewürdigt: Paul Hindemith (von Franz Willms),
Igor Strawinsky ( von Boris von Schloezer) , Erik Satie (von
Charles Koechlin ) und Jldebrando Pizzetti (von Guido M.
Gatti) . Alle übrigen Aufsätze im Einzelnen noch zu benen -
nen oder gar , wie es eigentlich Referentenpflichtwäre zu wer -
ten , würde hier zu weit führen. Es sei nur darauf hinge -
wiesen, daß sich unter den Mitarbeitern auch so namhafte Re-
Präsentanten der neuen Musik wie Ernst Krenek, Alois Häba
und Ego« Melles» finden und Probleme von stärkstem Bil -
duugsinteresse diskutieren . Zuschauden wird jedenfalls durch
den klugen Kopf und gefaßten Stil solcher uud anderer Au -
toren , was Krämergeist immer noch an der jüngsten Musik-
entwicklung uud ihrem wuchtigen Wirklichkeitssinn auszusetzen
hat . Denn diese erhält hier zum ersten Mal historischen Um -
riß und literarische LebenSfarbe in so überraschend plastischer
überzeugtheit, daß man ihren in dem schön ausgestatteten
Band vereinten Wegbereiter» nicht genug für ihre zum Teil
ganz enorme Arbeit danken kann und das Buch bereitwillig
zu jenen Manifesten zählt, die über ihre augenblickliche Zweck -
bestimmung hinweg sich ihren individuellen Charakter bewah -
ren werden.

Ich möchte gemäß der Überschrift diese Besprechung nicht
abschließen, ohne noch auf einige andere zum Thema gehören -
den Reuerscheinungen aufmerksam gemacht zu haben . Am
Rand sei deshalb nur noch bemerkt, daß auch einzelne Fach-
Zeitschriften hin und wieder Sonderhefte herausgeben , die das
zeitgenössische Musikprablem behandeln und der Beachtung au-
ßerhalb des gewöhnlichen Leserkreises sehr wohl wert sind. Ge -
rade in den letzten Wochen ist z. B . das Märzheft. des „An¬
bruch " als russische Sondernummer* erschienen . Auf aunä-

* Universal -Edition , Wien.

Wo solch ein Heuer noch gedeiht.
Und solch ein. Wein noch Flammen speit.
Da lassen , wir . in Ewigkeit
Uns nimmermehr vertreiben .
Stoßt an ! Stoßt ! Du Rhein ,
Und wär 's. nur um den Wein,
Der Rheiil soll deutsch verbleiben.

Wie Nikolaus Beckers „Sie sollen ihn nicht haben " ist
auch Herweghs Rheinlied gegen die Gelüste des royaij.
stischen- Frankreichs von 1840 gerichtet.

Vereinzelt finden sich auch rein -poetische Klänge, wie
das schwermütig-schöne Reiterlied „Die bange Nacht ist
nun herum " uud das Sonett „Ich möchte hingehen wie
das Abendrot".

Durch die „Gedichte eines Lebendigen" wurde Hex .
wegh der gefeierte Dichter des Tages . Seine Rückfahrt
durch Dcntfchland (1842) glich einem Triumphzug .
November 1842 gewährte ihm der König von Preußen
die bekannte Audienz. Der „ehrliche Feind " wurde
freundlich empfangen . Bekannt sind die Aussprüche Frie-
brich Wilhelms : „Ich liebe eine gesinnungsvolle Oppo-
sition.

" — „ Ich wünsche Ihnen von Herzen einen Tag
von Damaskus , und Sie werden Großes wirken.

"
Doch

Herwsgh fand in seinem Übermut nur höhnische Zurück -
Weisung :

Auf dein Wege von Damasko
Machte Sanlns einst Fiasko :
Doch , das ihn bekehrt , das Licht ,
— Ein Berliner war es nicht !

Er selbst verdarb alles , indem er an den König einen
gereizten Brief schrieb, in dem er alle Formen der- Höf.
lichkeit außer Acht ließ. Dieser Brief wurde allerdings
ohne des Dichters- Wissen , veröffentlicht und hatte die
Ausweisung Herweghs zur Folge . Heine hat diese Au-
dienz in einer köstlichen Satire parodiert . ( „Georg Her-
wegh"

. „Die Audienz"
.)

Zum zweitenmal fand Herwegh in der Schweiz eine
Zuflucht, die er bald mit Paris vertauschte. Seine dich-
tmsche Blüte war vorbei. Seine letzten Gedichte waren
nur eine leere Nachahmung Heines.

Auf den dichterischen Niedergang sollte auch das Ende
seiner Mannoswürde folgen. An der Spitze deutscher
Arbeiter , der sog. deutschen demokratischen Legion, zog
er in den badischen Aufstand. Doch seine Schar unterlag
dem badischen Militär . Er selbst entfloh während des
Gefechtes . In der bürgerlichen Meinung hatte er ausge-
spielt.

Maßlos verbittert , verlebte er die letzten Jahre in Pa-
ris , Zürich und zuletzt wieder in Deutschland. Die sichere
Aussicht , in Neapel eine Professur für Literaturgeschichte
zu erhalte» , vereitelte der Einspruch des Königs von
Preußen . Seine letzten bedeutenderen Arbeiten waren
Ubersetzungen von Dramen Shakespeares . Dort tat e;
seinem Ruhme immer mehr Abbruch , indem er ijN nie -
drig stehenden Schimpfworten seine Gegner angriff . Und
auch in diesen finden sich Anleihen ans Heine.

Von 1866 ab wohnte er aus Gesundheitsgründen in
Baden -Baden in bescheidener Zurückgezogenheit. Er mied
die Öffentlichkeit und lebte nur seiner Familie und sei-
nen Freunden . Am 7. April 1873 starb er in Lichtental
bei Baden -Baden . So ruht er neben seiner Gattin in
Schweizer Erde , „von den Mächtigen verfolgt , von - den
Knechten gehaßt, von den meisten verkannt , von den Sei-
nen geliebt" .

—— — ■" '"' "v j —
herttd 200 Textseiten wird darin von russischen ! Fachmännern
über das gegenwärtige russische Musikleben geschrieben und
damit nach der Kriegszeit zum ersteil Mal eine einigermaßen
vollständig« Übersicht geboten auf alles , was in Rußland in¬
zwischen von neuen Komponisten im modernen Stil geleistet
wurde . Das von Bictor Belaiev , einem bekannten Moskaus
Musikschriftsteller, und von Paul Stefan , dem bewährten Hti-
ausgeber des «Anbruch"

, zusammengebrachte Material ist >w-
ßergewöhnlich interessant und zeigt, daß trotz Revolution und
Bolschewismus auch im ehemaligen Zarenreich so etwas wie
eine junge Musik aufzublühen beginnt und schon einige Koni -
ponistennamen aufzuweisen hat , von denen mau nach dieser
vorläufigen offiziellen Einführung wohl bald auch Konkreteres
in unseren Konzertsälen! erfahren wird . Denn zweifellos, ver-

sucht dieses Sonderheft eine Brücke nach dem Osten zu ffi a'

gen und auch von dorther einen Verbiudungskaual zum 810'

ßen Strom der Weltmusik zu bauen . Der Appetit gerade nach
russischer Musik ist ja längst bei uns geweckt und der russische
Anteil an der europäische» Musikkultur besonders , in den W
letzten Jahrzehnten sehr bedeutend gewachsen . Auf Enizelhei'

ten in dieser gehaltvollen Propaganda - uud Aufklärungsschrift
über das zeitgenössische musikalische Russentum einzug^ "^
verbietet natürlich der mangelnde Platz ; doch sei ihre Lektü ^
allen Interessenten empfohlen und bei dieser Gelegenheit, au
nochmals auf das Tchönberg-Heft verwiesen , das zu OT<n '

fünfzigsten Geburtstag im gleichen Verlag herauskam- ^ :
Schließlich verdient in diesem Zusammenhang auch noch ^ s
„Almanach der deutschen Musikbkcherei auf das Jahr 19* ^
25**" Erwähnung , obwohl er den zeitgenössischen
bungeer ferner steht uud mehr das Historische in der WuKs
rücksichtigt. Aber in seiner Mitte steht immerhin ein Ausi

^
I

Zyklus über „Die deutsche romantische Oper "
, d̂er schon du .

die Persönlichkeiten der einzelnen Verfasser Beachtung
Ich nenne nur H. Abert , K. Blessinger, H. Burkard , M-
nitzer, P . Ehler». Im übrigen ziert dies Jahrbuch des *

gen Verlags eine reiche Fülle von Kuustbeilagen
dermanns, von dem ein vollständiges Werkverzeichnis d'

^
der Bibliographie der jetzt 55 Bände umfassenden deun^
MusiKmcherei angefügt ist.

** Gustav Bosse Verlag, Regensburg.
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